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Ein Zwei-Familien-Garten auf dem Müliberg
Serie «Gärten»: Die Familien Hess und Scheiwiller teilen sich einen Garten

regula zellweger

Vor über 40 Jahren entschlossen sich 

zwei junge Familien, gemeinsam ein 

Bauernhaus auf dem Müliberg zu kau-

fen. Die Bauernfamilie, die es bisher be-

wohnt hatte, siedelte in die Sennweid 

und baute sich ein neues Zuhause. Die 

Familien Hess und Scheiwiller sind sich 

einig: «Diesen Entscheid haben wir nie 

bereut.» Die sieben Kinder beider Fami-

lien wuchsen wie Geschwister auf und 

pfl egen heute, längst selbst Eltern, regen 

Kontakt. Man trifft sich jährlich einmal 

im Garten der Eltern und Grosseltern, 

rund 20 Personen, wenn die Grossfami-

lie gemeinsam gärtnert. «Da läuft was», 

meint Ruth Hess dankbar. Anschlies-

send sitzt man zusammen, geniesst am 

grossen Tisch im Garten Gegrilltes und 

tauscht Erinnerungen aus. 

Zum Bauernhaus gehören ein Stall 

und eine grosse Scheune – ein Spielpara-

dies für die Kinder. Sie spielten, bastel-

ten und richteten sogar eine Velowerk-

statt ein. Eine solche Kindheit, behütet, 

geborgen und zugleich mit viel Freiheit 

und Gestaltungsmöglichkeiten, wünscht 

man sich allen Kindern. 

Ruth Hess und Maja Scheiwiller ar-

beiteten als Handarbeitslehrerinnen – 

und konnten sich gegenseitig ermögli-

chen, im Schuldienst zu arbeiten, weil 

sie sich gegenseitig die Kinder hüteten 

und oft gleich für zwei Familien koch-

ten. Auch die beiden Väter, Hermann 

Hess als Förster und August Scheiwiller 

als Architekt, trugen viel dazu bei, dass 

damals das Haus wohnlich und der Gar-

ten ein kleines Paradies wurde – und 

noch immer ist.

Auf zwei Ebenen

Der Garten umspannt Haus und Scheu-

ne und besteht aus einem fl achen Teil 

und einem steilen Abhang zum Rep-

pischtal hin. Entsprechend ist die Aus-

sicht über Wiesen und Wälder ins Tal 

und zur Albiskette. Auf der unteren 

Ebene besitzen die beiden Familien et-

was Land, den unteren Garten. Der Ab-

stieg führt über eine steile Felsentreppe. 

Das Haus ist im Giebel geteilt. Der Gar-

ten gehört allen. Man spricht sich ab, 

wie er gestaltet sein soll.

Der Vorgänger war «steinreich», er 

liess sich vom Bauer Findlinge im Garten 

verteilen. Ein Teil davon ist heute noch 

ein strukturierendes Element des obe-

ren und unteren Gartens. Aber die bei-

den Familien baten den Bauern, einige 

Felsbrocken wieder abzutransportieren. 

Heute nutzen die Enkel die Felsen zum 

Spielen – einzelne Steinblöcke werden 

als «Waldküche» oder als Kletterfelsen 

genutzt. Man kann sich auch über eine 

Höhe von 1,20 Meter professionell ab-

seilen, wenn man klein ist.

Betritt man den Garten von Südos-

ten, entdeckt man entlang dem Haus 

Rabatten voller blühender Blumen. Statt 

Rasen zeigt eine Magerwiese ihre viel-

fältigen Blumen und Gräser. Am Haus 

laden drei kleinere Sitzplätze zum Ver-

weilen ein. Ein grösserer Tisch auf dem 

gemähten Teil der Wiese vermittelt ein 

Familiengefühl. 

Obwohl die beiden Paare einheimi-

sche Pfl anzen bevorzugen, fi ndet man 

eine 80 Jahre alte Buchshecke – sie muss 

gespritzt werden. Ansonsten wird keine 

Chemie eingesetzt. Auch die Exoten wie 

Säuleneibe und Thuja wurden nicht ent-

fernt. Typisch für diesen Garten ist, dass 

man zwar eine klare Linie hat, aber zu 

Kompromissen bereit ist: beobachten, 

gestalten und wachsen lassen. Eine 

Grundhaltung, die auch hilft, beim ge-

meinsamen Gärtnern keine Konfl ikte 

aufkommen zu lassen. Man respektiert 

die Natur und einander. Hier darf wach-

sen, was und wo es wachsen will. So 

fi ndet man beispielsweise rund um das 

Haus, entlang der Kieswege und bei den 

Sitzplätzen, die feinen blauen Blüten der 

Leinpfl anze.

Naturverbundenheit

Ruth Hess ist Mitglied beim Natur- und 

Vogelschutz Verein Bezirk Affoltern, 

NVBA. So fi ndet man im ganzen Garten 

Vogelhäuschen an Bäumen und Gebäu-

den. Da ist nicht nur der Hausspatz zu 

Hause, auch Feldspatzen nisten. Man 

kann Distelfi nken, Mehlschwalben, Rot-

milane, Mönchsgrasmücken, Amseln, 

Elstern, Blau- und Kohlmeisen, Bunt-

spechte und Turmfalken beobachten. 

Alle Hausbewohner sitzen gern im Gar-

ten und lauschen dem Gesang der Vögel. 

Achtsam betrachten sie in aller Ruhe 

Tiere im und um den Garten: Eichhörn-

chen, Igel, Fledermäuse, Eidechsen und 

Blindschleichen.

Mit den Tieren teilen sie mehr oder 

weniger freiwillig Kirschen, Hagebutten 

Äpfel, Hauszwetschgen, Birnen, Pfi rsi-

che und Baumnüsse. Sie nutzen Küchen- 

und Wildkräuter beim Kochen und trin-

ken Tees mit Blättern aus dem Garten, 

beispielsweise Verveine, Brennnessel 

oder Schafgarbe. Sie geniessen Holun-

der, Johannis- und wilde Erdbeeren und 

verarbeiten Giersch und Bärlauch zu 

Pesto. Im unteren Garten entdeckt man 

ein Hochbeet aus Weidenrutengefl echt. 

Geschaffen hatte es Hermann Hess, und 

nun, vier Jahre nach seinem Tod, zerfällt 

es. Als Förster hatte er sich auch um die 

Bäume gekümmert – jetzt übernimmt 

ein Gärtner diese anspruchsvolle Auf-

gabe.

Um die Töpfe bei grosser Hitze zu 

wässern, holen sich Ruth Hess und Maja 

und August Scheiwiller mit Giesskannen 

Wasser aus einem nahen Brunnen. Jäten 

bezeichnen sie als «Reduzieren der Bei-

kräuter». Rund um die Sitzplätze ist der 

Kies gejätet. Man sitzt, sieht eines und 

zupft es aus – auch ohne aufstehen zu 

müssen.

Maja Scheiwiller schätzt die Plätze 

zum Essen im Freien, das Leben soll sich 

möglichst draussen abspielen. Ruth 

Hess fühlt sich glücklich: «So eine Viel-

falt im Garten.» Mit kritischen Augen 

beobachtet sie die Wirkung des Klima-

wandels auf ihren Garten. 

Es ist ein Garten, der Geschichten 

erzählt, von der langjährigen Freund-

schaft zweier Ehepaare, vom Aufwach-

sen von sieben Kindern und deren 

Freunde, von Enkelkindern – und vor 

allem von der Natur, die so viele Ge-

schichten zu erzählen weiss. In diesem 

Garten werden diese Geschichten dank-

bar, liebevoll und respektvoll wahrge-

nommen.

Seit 40 Jahren gestalten Ruth Hess (links), August und Maja Scheiwiller den Garten.

Der «Anzeiger» 
besucht in die-
ser Serie Gär-
ten und ihre 
Menschen und 
 erzählt deren Geschichte. Tipps an 
redaktion@aff olteranzeiger.ch zu 
sehens werten Gärten im Bezirk sind 
 willkommen. (red)

SERIE «GÄRTEN»

Wiesen, die es in sich haben
Knonau ist Teil des Projektes «Blühende Nachbarschaft»

Blumenwiesen sind nicht nur eine Au-

genweide für uns Menschen, sondern 

auch ein Paradies für Tiere und Pfl an-

zen. Im Rahmen des Projektes «Blühen-

de Nachbarschaft» haben im Jahr 2023 

drei Zürcher Gemeinden neue Wildblu-

menwiesen geschaffen. Nun zeigt sich: 

mit vollem Erfolg. 

Im Frühsommer fallen sie besonders 

auf: die üppig blühenden Wildblumen-

wiesen. Sie sind ein Genuss für alle Sin-

ne, da summt und brummt es, blüht 

und gedeiht in allen Farben. Diese Wie-

sen haben es in sich. Im Gegensatz zu 

monotonen Rasenfl ächen sind Wildblu-

menwiesen ein wahrer Hotspot für die 

Biodiversität. Gerade zwischen Häusern, 

Strassen und Plätzen liefern sie vielen 

Tierarten wichtige Nahrung und Lebens-

raum.

Gemeinsam geht es leichter

Aus dem Säuliamt ist die Gemeinde 

Knonau teil des Projektes der Stiftung 

Pusch. Letztes Jahr haben die drei 

 Gemeinden Knonau, Küsnacht und 

 Opfi kon begonnen, insgesamt über 

3000 Quadratmeter Fläche umzugestal-

ten. Zusammen mit Blumenwiesen- 

Experte Wolfgang Bischoff haben die 

Verantwortlichen von Knonau, Küs-

nacht und Opfi kon die Grünfl ächen 

bestimmt, die einen Anstrich bekom-

men sollten. Das optimale, regional an-

gepasste Saatgut wurde bestimmt und 

nach den entsprechenden Vorbereitun-

gen ausgebracht. Um die neuen Wiesen 

dann auch standesgemäss pfl egen zu 

können, drückte das Werkhofpersonal 

einen Tag die «Schulbank» im Wiesen-

kurs. Und damit sich auch in Privat-

gärten wieder mehr Farbakzente zei-

gen, holten sich die Gemeinden ihre 

Einwohnerinnen und Einwohner mit 

ins Boot. Die Knonauerinnen und Kno-

nauer machten sich beim gemeinsamen 

Abendspaziergang auf zu den angeleg-

ten Blumenwiesen.

Es gedeiht nach Plan

Und hat sich der Aufwand für die Zür-

cher Gemeinden gelohnt? Eins ist klar: 

Sie mussten Geduld zeigen. Denn gut 

Ding will Weile haben – das gilt auch für 

Wildblumenwiesen. Sie brauchen Zeit, 

um zu gedeihen und ihr volles Potenzial 

zu entfalten. Das kann mehrere Jahre 

dauern. Ein Jahr nach der Ansaat wird 

nun aber schon einmal genauer hinge-

schaut. Der Vorher-Nachher-Vergleich 

machts deutlich: Die Blumenwiesen sind 

auf Kurs. Dort, wo es vor der Aufwertung 

noch eintönig aussah, sind nun zahlrei-

che bunte Blumen zu bestaunen. Bis zu 

44 verschiedenen Pfl anzenarten haben 

sich angesiedelt. Und auch die Tierwelt 

fi ndet Gefallen an der neuen Blüten-

pracht – es herrscht reger Flugverkehr 

über den neuen Wildblumenwiesen. 

Während bei anderen Projekten ver-

mehrter Fluglärm nicht unbedingt er-

wünscht ist, haben es die Blumenwiesen 

da leichter. Und so sind auch dieses Jahr 

wieder Gemeinden aus dem Kanton Zü-

rich mit am Start, auf dass es bald auch 

in Brüttisellen, Horgen und Wetzikon 

wieder mehr summt und brummt.
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Der Abendspaziergang mit der Bevölkerung in Knonau. (Bild zvg)


